In freier Stunde 


„ Unterhaltungsbeilage zum „poſener Tageblatt“ 


Nr. 284. Poſen, den 11. Dezember 1928, - 2. Jahrg. 


Copyright by J. Engelhorns Nachf. Stuttgart. 


Die Hoermanns 


Roman von Karl Buſſe. 
15. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Er ließ den Riegel los. „Früher hab' ich mich ge⸗ 
freut, wenn ich von drüben herumkam. Jetzt iſt's um⸗ 
gekehrt. Du brauchſt mich zum Abendbrot nicht zu er⸗ 
warten.“ 

Die Straßen waren bei dem Unwetter leer. Er 
ſpähte ſie hinab, aber von Lütting war keine Spur zu 
> entdecken. 

2 Sie hatte die Straße vorhin auch gar nicht betreten. 
2 Sie war gleich ums Haus herum in den Park gelaufen. 

Wie ein Räuber ſprang ihr der Sturm entgegen, 
packte ſie an dem weiten Regenmantel, rang Bruſt an 
Bruſt mit ihr um jeden Schritt. 

Aber ſo wollte ſie es! Das war doch noch Kampf 
und Leben, Aufſchrei und Befreiung — alle unterdrückte, 
zerſchlagene, eingeengte Kraft warf ſich in dieſem An⸗ 
wetter empor. So nur fühlte ſie, daß ſie noch lebte, daß 
noch etwas in ihr war, was kämpfen konnte und wollte, 
daß nicht alles in jener furchtbaren Minute vernichtet 
war, als ſie Günthers Todesnachricht vernommen! 

Was ſie in den erſten Stunden danach getan, ſie 
wußte es kaum. Sie war nicht ſie ſelbſt mehr — nur 
noch ein zuckendes, um die letzte Hoffnung betrogenes 
Etwas. Aufs Bett hatte ſie ſich geworfen, in die Kiſſen 
gebiſſen, um nicht ſchreien zu müſſen, bis die Nacht kam. 

Glühend, halb erſtickt erhob fie ſich dann. Die Klei⸗ 
der klebten ihr am Leibe. Sie riß ſte herunter. And 
als durchs offene Fenſter der Wind ſtieß und ein Fröſteln 
bei all der inneren Glut über ihren Körper lief, lachte 
ſie hart auf. 


wühlte ſich der ſtürzende in die Erde. Dicht hinter z 
Lütting — um ein Haar wär' ſie getroffen worden. 

Verzweifelt lachte ſie auf und ſah empor. 

„Brich mich! Schlag mich nieder. Hier bin ich — 
tu's! klang es in dieſem kurzen Lachen. Und ſie ſtemmte 
ſich vor, als wolle ſie ſich darbieten. 

Dann zuckte es um ihre Lippen. Langſamer ging 
ſie weiter. 

Alles im Park war in Wirbel und Bewegung. Nur 
droben, unbewegt, ſtand das Haus — leblos, ſtumm, 
traurig. Es wartete auf ſie — wartete mit ſeinen Räu⸗ 
hoc wo in jedem Winkel lähmende Hoffnungsloſigkeit 

ockte. 

And plötzlich packte ſie ein übermütiges Grauen da: 
vor, in dieſes Haus zurückzukehren. 

Lieber fortlaufen, bis die Füße bluteten! Lieber 
wo anders verkommen, als hier ſo zwecklos vegetieren. 

„raus, raus, raus!“ ſchrie fie in den Sturm und 
das Toſen der Wellen. Irgendwohin fliehen — aus⸗ 
rücken — in die Welt rennen, ſolange noch ein bißchen 
Kraft in ihr war! 

Die Arme reckte ſie dem Sturm entgegen, als wolle 
ſie ihm danken, als hätte er ihr einen Ausweg ge⸗ 
wieſen! 

raus, raus, raus! 

Oben hatte ſie noch etwas Geld liegen — für den 
Anfang mußte es reichen. Und es war ja egal, wohin 
ſie ging — nach Berlin erſt zu Wanda Jaſter — die haf, 
dann weiter, die würde fie verſtehen. 5 5 

Der Vater? Ach, der hätte zehn Töchter hingegeben, 
um den einen Günther wieder lebendig zu kriegen! 

Einen Augenblick empfand ſie es bitter, empfand, 
daß ſie trotz alledem mit den ganzen feineren Kräften 
ihres Weſens gerade an dieſen Vater gebunden war. 

Aber vielleicht riß ihn ihre Flucht aus ſeiner 
1 aus e e ir Brüten, das kein 

eben mehr war! Auch dann war es gut. 
fire konnte man krank werden — konnte man f u. eine 5 kam es pie ſie. Sie 51 
5 Er nicht mehr auf die Wege, nicht auf die Pfützen. Bis zu 
Aber wie zum Trotz ſtellte ſie ſich nun gerade ans lee en lente He 155 . 3 
offene Fenſter und jah faſt drohend und halb höhniſch Verwildert, triefend, über und über mit Schlamm 
50 5 Himmel empor, der ihr heißeſtes Gebet nicht erhört beſpritzt, ſchlich fie endlich ins Haus zurück. = 
gute. ; ie 5 5 And hob vor dem Schlafengehen noch einmal die 
Nur einmal, wie ein Blitz, kam ihr dazwiſchen die N 1 : : 17 
fte Schwere des Verluſtes zum Bewußtſein. Da ſchrie 1 14 in biefem Entſchluß, der iht die Brut weite 
ie wie ein Tier auf. Und das war der Schrei, der neben⸗ Der Sturm aber wütete noch die halbe Nacht durch 
an das Mädchen geweckt hatte. zud, und legte im Park eine Eiche um. Dann war ſeine 
Zuletzt lag ſie ganz ſtill und abgemattet, die Hände Macht gebrochen. In Milliarden Tropfen blitzte in den 
llach vor ſich auf den Decken geſpreitet, und ſagte ſich Frühe die Morgenſonne. 5 
5 mer „Ich werde krank werden ich werde krank IX. 
. werden.“ ST Als Lütting nach erquickendem Schlafe, den fie wie 
. Wiüie eine Beruhigung war das. einen Geneſungsſchlummer empfand, erwachte, blieb ſie 
5 eine Zeitlang noch mit offenen Augen im Bett liegen. 
Das Zimmer war hell; an der abgeſchrägten Wand 
ſpielte ein Sonnenſtrahl; die verbrauchten Möbel ſtan⸗ 
den altväterlich ehrbar da, und auf dem abgenützten 
. ; S Teppich, auf dem fie fo viele Meilen gewandert, lag der 
Immer ſchneller Tief fie jetzt durch den raſenden naſſe Regenmantel. a . 
Sturm. Je näher ſie dem See kam, um jo gewaltiger | Wenn Ilſe das ſah, würde ſie wieder faſſungslos 
brauſte er einher. Mit Rieſenhänden zählte er die ein⸗ werden! . 
Nun, auch die brauchte ſich von morgen an nicht 
t riß er hohnlachend nieder, und mit dumpfem Krachen mehr über ſie zu ärgern! - 


Sie überdachte ihren Plan und fand ihn in der 
ſtillen, morgendlichen Helle etwas abenteuerlich. Doch 


mit Gewalt ſchob ſie den Gedanken von ſich ab, kleidete 


ſich an, trug vom Boden einen Handkoffer in ihr Zim⸗ 
mer und begann, nachdem ſie ſich eingeriegelt hatte, zu 
packen. Sie konnte nicht viel mitnehmen, denn da ſie 
morgen in aller Herrgottsfrühe aus dem Hauſe wollte, 
mußte ſie den Koffer ſelber bis zur kleinen Pferdebahn 
beſorgen. 

Gegen Mittag war ſie mit allem fertig. Sie ſchritt 
noch einmal durch den Park mit dem wunderlichen Ge⸗ 
fühl, daß jeder Blick nun ein Abſchiednehmen bedeute, 
und konnte dann nichts mehr tun als warten. 

Aber dieſes Wartenmüſſen mit dem Bewußtſein, 
die Hauptſache noch vor ſich zu haben, war ſchrecklich. Sie 
war froh, als die Sonne endlich ſank. Das Abendbrot 
beſtellte ſie ſich nach oben, und für alle Fälle wickelte 
ſie davon zwei belegte Brötchen ein und legte ſie auf 
den fertig gepackten und verſchloſſenen Koffer. 

Und wie ſie dann einſam ſo daſaß, in der Dämme⸗ 
rung ſelber vor ſich hindämmernd, überkam es ſie, als 
wäre all dies, was ſie in der letzten Zeit gelitten, und 
alles auch, was ſie vorhatte, nur ein beklemmender, 
ängſtigender Traum, und als ſei es gar nicht wahr, daß 
ſie morgen heimlich ihr Elternhaus verlaſſen wolle. 


Die Uhren ſchlugen. Mit halbem Seufzer raffte ſie 


ſich auf. Morgen mußte fie noch vor der Sonne auf dem 
Poſten ſein. = 

Aber plötzlich horchte fie. 
Treppe — wer kam da? 

Sie fühlte, wie ihr Herz unruhig ſchlug, und als es 
gleich darauf klopfte, vermochte ſie im Augenblick kaum 
zu antworten. Als hätte fe ein ſchlechtes Gewiſſen. 

„Mer iſt da?“ fragte ſie dann. s 

Kunkel räuſperte ſich draußen: „Herr Profeſſor 
laſſen fragen, ob das gnäd'ge Fräulein ſchon zu Bett 

fine, Sonſt ließen Herr Profeſſor bitten“ 

„Wer? Papa?“ Bi 

Sie wurde ganz blaß. Was hieß das? Mas war 
geſchehen? Plitzgleich jagten die ſonderbarſten Ver⸗ 
nmutungen durch ihren Kopf: Du biſt verraten — viel⸗ 
leicht hat man das Fehlen des Koffers gemerkt! 

Sie fieberte förmlich. Was ſollte der Vater ſonſt 
von ihr wollen? Er, der ſich menſchenſcheu nur in heim⸗ 
lichen Gram verbiß! i 
i Da huſtete Kunkel draußen zum Zeichen, daß er 

noch immer auf Antwort warte. Und plötzlich ſchämte 
ſich Lütting vor dem Diener. 

„Gut, Kunkel ... ich komme gleich ... in fünf 
Minuten.“ 25 
5 Aber es ſaß ihr ſchon wieder in der Kehle. Sie 

ward das dumme Schulmädchengefühl, aus dem heraus 
ie ſich die fünf Minuten Galgenfriſt erbeten hatte, nicht 
08. — 5 0 3 7 

Als ſie die Tür des Arbeitszimmers nach kurzem 

Klopfen öffnete, ſtutzte ſie. Finſternis gähnte ihr ent⸗ 
gegen. 8 | . 
ü Anſchlüſſig, die Klinke loſe in der Hand und die 
Tür nach ſich ziehend, machte ſie ein paar kurze Schritte 
vorwärts. wa 


Schwere Schritte auf der 


„Papa?“ 5 a 

Da hörte ſie ſchon ſeine Stimme aus der Finſternis. 
„Komm nur herein. Ich hab' noch kein Licht gemacht.“ 
Sie ſchloß die Tür und blieb wartend in ihrer Nähe 
ſtehen. Es war ihr eigen und ſeltſam zumute. Angſt 
hatte ſie plötzlich gar nicht mehr; ſie war ganz von ihr 


= abgefallen; aber eine zitternde Beklommenheit und 


wunderliche Erwartung war geblieben und verſtärkte 
ſich immer mehr. Angeſtrengt ſpähte fie nach der Stelle 
hinüber, wo der Vater ſtand. Sie ſah ihn nur un⸗ 
deutlich. 5 = 2 
And ſie wartete. Nun war es eine ganze Zeit ſchon 

d noch immer kam kein Laut. Sie fühlte förm⸗ 


uchen mußte. 


der alte Mann ſchwer nach den erſten Worten Blätter, die gleich vorn lagen. 


„Ja. alſo da biſt du, Chriſtel,“ ſagte er endlich 
unſicher. „Vor ein paar Wochen warſt du ja auch hier 
in dieſem Zimmer. Seitdem haben wir viel durchge⸗ 
macht, Kind — ich du und wir alle.“ 

Sie fühlte, wie es in ihr emporſtieg. Und es war 
nicht nur deshalb, weil ſie an Günther dachte, ſondern 
weil fie es nicht gewöhnt war, daß der Vater jo zu ihr 
ſprach. Es war ein fremder Klang in ſeiner Stimme. 
Die kam anders auf fie zu als ſonſt 

„Ja, Papa,“ erwiderte ſie leiſe und mit Anſtren⸗ 
gung. Er legte die Hand auf den Kamin: ſie unterſchied 
es. Doch ſie wagte trotz der Dunkelheit nicht recht auf⸗ 
zuſehen. Sie fragte ſich nur fiebernd immer wieder: 
Was kommt jetzt? Was kommt jetzt?“ 

Und ſtockend ſprach der alte Mann: „Wir verſtehen 
es ja nicht. Wir tappen jo herum . . fo herum und 
wiſſen nicht mal, ob wir nicht gerade mit all unſerer 
Liebe das Falſche tun.“ 

Sie hörte ihn ein paarmal kurz atmen. Dann 
machte er eine Bewegung: er ſtrich ſich wohl in ſeiner 
charakteriſtiſchen Art über Kinn und Haar. 

„Du haſt mir ſchon öfter von deiner großen Sehn⸗ 
ſucht erzählt, Kind. Du wollteſt lernen, tätig ſein, die 
Kurſe mitmachen. vielleicht ſpäter ſtudieren — nicht 
wahr?“ . 5 
Der Kopf fing ihr an zu brauſen. Sie nickt nur, 
ohne daran zu denken, daß er es in dieſem Dunkel viel⸗ 
leicht gar nicht bemerken konnte. 

„Und wenn das noch dein höchſter Wunſch iſt — — 
wenn dich wirklich ein reiner und innerer Drang 
treit 

In einer Frage klangen die Worte aus. i 

Ihre Augen wurden immer größer. Unwillkürlich 
faltete ſie die Hände und preßte ſie ſchmerzhaft gegen⸗ 
einander. 

„Papa. brachte fie nur heraus. Auch das klang 
Ungeſchickt Alles andere blieb wieder ſtecken. 

Doch er verſtand — er nickte. er 

„Ja. Chriſtel,“ ſagte er langſam, „dann ſoll es wohl 
ſo ſein. Dann mill ich dir nicht mehr in den Meg treten.“ 

Und als ob er fürchtete, zu weich zu erſcheinen oder 
nicht recht verſtanden zu werden, fügte er hinzu: „Du 
weißt, ich hatte Gründe dag, n. Nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen. And ſie ſind auch nicht plötzlich erledigt — 
nein. Aber wenn es dein Glück iſt, dann geh' den Weg. 
den es dich treibt.“ 

Leiſer: „Du brauchſt auch mir nicht zu danken.“ 

Nun zitterte die Stimme. Sie ſagte ſtill und lang⸗ 
ſam: »Es hat. einer. für dich gebeten!“ 

Sie ſtand faſſungslos da, mit ſchlaff herabhängen⸗ 
den Armen. Ihre Augen brannten; krampfhaft ſah ſie 


fetzt nach der Stelle, wo der Vater ſtand. Sie glaubte 
Sie ſchluckte an Tränen und 


und glaubte noch nicht. 
fühlte, wie ſich ein Würgen emporrang, während kurze. 
heftige Schläge durch ihren Körper gingen. ? 
Es hat einer für mich gebeten, dachte fie. 
Es hat einer — — — 5 
Und plötzlich durchfuhr es ſie wie ein Ruck, und alle 
Pulſe flogen an ihr. f 5 
„Für mich gebeten?“ N 55 
„Ja,“ ſagte der Alte. Er taſtete mit der Hand auf 
den Kzmin und zündete ein Streichholz an. Die grelle 


kleine Flamme lohte flackernd durch die Finſternis, ſtieg 


höher und ruhte einen Augenblick über einem der Lichter. 
die in den dreiarmigen Leuchtern neben der Marmoruhr 
ſtanden. 
dem Spiel die Schatten auf und nieder, erſchraken, 
duckten ſich, fuhren noch einmal empor und zogen ſich 
dann in die Ecken zurück, von wo ſie finſter auf die ruhig 
brennende Kerze ſahen. 5 

Der Profeſſor ergriff den Leuchter und trug ihn auf 


den Schreibtiſch hinüber. Der war ganz frei von Papie⸗ 


ren, faſt glatt abgeräumt bis auf ein paar belritzelte 


( Fortſetzung folgt.) ES £ 


An den Wänden huſchten und tanzten in wil⸗ 


ö 1 r 


Schuldigkeit tun. Umſonſt, der Künſtler lachte nur und ſpielte 
noch ſchlechter. Da kamen die eine Ni ae auf die Bühne 


antwortete höhniſch: „Solche Drohungen ve rachte we ich nicht 
r We 


: weiteres und wollte anfangen zu eſſen. 

„Halt!“ rief da der An führer der Vermummten, erſt fingen!" 

Das wo lte der Künſtler nicht, und ſo verſchwand das Tiſchlein wie⸗ 

5 der, und der Maskierte ging ſeines Weges. CE 

ee , 

Leine höchſt verlockende Mahlzeit hereintrug, gab er nach und rief: 

ech ich verhungere, will ich lieber fingen!” Und Onadagnı 
8 fang und fpielte jo ſchön, als wäre er vor dem erleſenſten Publi⸗ 

um. f ö 3 i ; 


. Tagte: „Bielleicht gar il Sereniffimo Duca z! 


* 


Muſiker-Anekdoten. 


Von Ferdinand Bruger. 


Es iſt belannt, wie ſchnell oft Energie und zähe Arbeit zum „Der Herzog? nein, ich bin — ein Scharfrichter!“ Ein 
Erfolge führen. Daß dies auch A der Kunſt möglich ift, mag fol⸗ Hohngelächter Echo bei dieſen Worten, ee 1 und ſeine 
gende kleine Geſchichte beweiſen. Gefellen demaskſerken fich, und der ſtolge Sänger wolle vor Scham 

As Herzog von Guiſe im Jahre 1646 nach langer heißer fait verfinken. — a 

Hhauz um „Heiligen Geiſt“ in Florenz er⸗ Wenn die Chronik recht berichtet, ſo iſt Quadagni nach dieſem 
Exlebnis klüger geworden und ließ es auf keine weitere Macht⸗ 


müdet A b ich a der Terraſſe die Abendkühle ge⸗ 
noß, weckten ihn ſchmelgende Weiſen voll eigenartiger Süße aus probe auf dem gefährlichen Boden Venedigs mehr ankommen. 
Ein Kapitel ruſſiſche Muſik. 


ſeinen Gedanken. Er enidedte einen ärmlich gekleideten dreigehn- 
jährigen Knaben, der Geige ſpielte. Der Herzog ſagte ihm einige 
freundliche Worte der Anerkennung, warf ihm ein paar Geldſtücke 
zu, beſtieg dann en Neifewagen und fuhr weiter. Vergebens 
hatte der ei 
hielt, verſucht, ſich dem fremden Herrn zu nähern. So ſprang er 
dann kurz enkſchloſſen au f 

dem Wagen hängenden orb, in dem ſich der Leibhund des Her⸗ 


ungewöhnliche Weiſe nach Paris. Nach vielem Umherirren ee 
der Knabe durch einen glücklichen Jufall bei der Nichte Lud⸗ 
wigs XIV. eine Stelle als Küchenjunge, wo er bald das ganze 
Perſonal durch feine Muſik ergötzte. So kam's, daß die Herzogin 
davon erfuhr und ihn einmal bei einer großen Abendgeſellſchaft 
vorſpielen ließ, der kleine Küchenjunge aber begeifterte alle An⸗ 
weſenden ſo daß man ihn zu einem hervorragenden Meiſter der 
königlichen Kapelle in die Lehre gab. Bald aber übertraf der 
Schüler den Lehrer, er durfte dem König ſelbſt vorſpielen und 
ab mit kaum 19 Jahren die Leitung der geſamten Hof⸗ 
apelle! — ; 

Kurz vor feinem Tode arbeitete Sul li, der bereits eine Fülle 
von Werken veröffentlicht hatte, mi: großem Eifer an einer do⸗ 
miſchen Oper. Der erzürnte Beichtvater verwies ihm dieſe 
weltliche Werhahn angeſichts des Todes und verhieß ihm 
erſt dann Vergebung der Sünden, wenn er die gottloſe Oper ins 
ge würfe! Lulli ließ auch in der Tat vor den Augen des 

rieſters die Stimmen, an denen er arbeitete, ins Feuer werfen 
und verbrennen. 

Als der Kranke ſich wider Erwarten erholte, meinte ein 
Freund: „Du biſt ein Narr geweſen, das ſchöne Werk zu ver⸗ 
nichten!“ 

„Still, ſtill!“ lächelte Lulli, „es waren ja nur die Stim- 
men, im Schrank liegt noch die ganze Partitur!“ 

Bei ſeinem Tode beſaß der einſtige Küchenjunge etwa 440 000 
Linres Vermögen. a 

Beſtrafter Sängerübermut. 

- Quadagni, ein hervorragender Sänger der Oper zu Venedig, 
hatte einſt mit dem Theaterdirektor ein Zerwürfnis gehabt, für = 
das er ſich rächen wollte. So ſang er denn in der Erſtaufführung 
einer Oper zunächſt noch ganz paſſabel. Aber ſchon das nächſte 
Mal ſang und fpielte er erbärmlich. Das Publium, annehmend, 
der beliebte Sänger ſei unwohl, übte Nachſicht. Aber bald kam 
der wahre Grund heraus. % 

Als nun Quadagni bei der nächſten Vorſtellung noch weniger 
leiſtete, begaben ſich zwei Abgeſandte vom Publikum zu ihm und 
baten, er möge doch ihnen nicht den Abend verderben und ſeine 


ſeinem Bruder Louis, der ein ausgezeichneter Klaviervirtuofe 


Als die beiden Brüder nun kurz darauf nach Krementſchug 
kamen, len fie. den Melsmarfchalt auf, und diefer war bon 
freundlichen Entgegenkommens. Die Mufiker wollten natürlich 
zunächſt auch den Konzertſaal er und ihr Gönner führte ſte 
dur tiefen Dreck und Schnee nach einer roßen Bretterbude, die 
anſcheinend früher Zirkuszwecken gedient hatte. Die Sache ſay 
recht übel aus. 

„Hier follen wir ſpielen, wo es weder Tiſch noch Bank gibts“ 
fragten fie enttäuſcht. - 

„Nitſchewo, macht nichts,“ war die gleichmütige Antwort, „hier 
bringt jeder ſeinen Stuhl ſelbſt mit.“ 


„Aber ich ſehe auch keine einzige Lampe!“ 5 
Nitſchewo, jeder hat ſeine eigene Laterne,“ war die gelaſſene 

Erwiderung. 3 5 
„Und die Bekanntmachung?“ 

O, nichts iſt einfacher als das! Mein Diener schreibt die An⸗ 
kündigung hier an die Tür, und das verbreitet ſich dann wie eln 
Lauffeuer in der Stadl. Die Virtouſen fanden das alles zwar 
ſehr ländlich, aber ſie waren nun einmal da und mußten den Din⸗ 
gen ihren Lauf laſſen. S 


Unterdeſſen kam auch der Diener mit der großen Kreide und 
begann die Ankündigung zu ſchreiben. Ein kufſiſcher Offizier 
der vorüber ging, fragte: „Was gibt's?“ 

„Ein Konzert!“ 

„So. Und wer ſpielt?“ 

„Die Brüder Wieniawfki.“ ; = 

„Wie viele Brüder?“ N a = 
„wet n - 


dannen. Das war natürlich wenig ermutigend. Aber der Adels⸗ 
e tröſtete ſie. „Nur“, meinte er zu dem Geigenſpieker ge⸗ 
wan 

iſt hier noch neu!“ & 

„Aber,“ ſagte der erjtaunte Geiger, „ich habe doch Violine 
gelernt und nicht Violoncello!“ — „Aber mein Lieber,“ ſagte der 
Marſchall begütigend, „das iſt doch ſchließlich einerlei, ob Sie jo 
geigen oder fo!“ 5 5 2 

Da ſich indeſſen der Violinvirtuoſe nicht belehren ließ, mußte 
es auch ſo gehen. Das unter dieſen nicht gerade ſehr verheißungs⸗ 
vollen Auſpizien ftattfindende Konzert begann. Und ſiehe, von nah 
und fern pilgerten die Leute mit Stuhl und Latexue herbei, der 
Zirkus war bis auf den letzten Platz beſetzt. Bald begann auch 
freundlicher Beifall, der ſich immer mehr ſteigerte. Als nun wäh⸗ 
rend des Konzertes ein neegeſtöber einſetzte und es zu den 
Dachluken gerade auf den Geigenſpieler niederrieſelte, erhob ſich 
mitten unterm Spielen ein Herr und rief dem Geiger au: „Pelz 


und befahlen ihm, daß er ſeine Pflicht tue! Aber Quadagni 
freiwillig tue, dazu wird mich keine Macht de lt zwingen!“ 

Stat: zu ſingen, heulte er nun und machte Tierſtimmen nach, 
a, ſpielte er überhaupt nicht mehr, ſondern ſtand da wie ein 


Wider Erwarten hielt ſich das Publikum auch dieſen Unver⸗ 
ſchämtheiten gegenüber ruhig. Als aber der Sänger ſich nach be⸗ 
endeter Oper, ohne das Koſtüm zu wechſeln und nur einen Man⸗ 
tel übergeworfen, nach Hauſe e wollte, fielen vier ver⸗ 
mummte Kerle über ihn her und ſchleppten ihn fort. Endlich 
lam man in einem einfachen Hauſe an, wo man ihn in ein Zim⸗ 


mer führte, in dem nur ein Bett ſtand. Zwei der Maskierten anziehen!“ 


blieben bei ihm, andere trugen einen reich gedeckten Tiſch herein. 


Als dieſer gögerie, erhoben ſich immer mehr Stimmen, die 
er Sänger, der inzwiſchen hungrig geworden war, ſetzte ſich ohne 


wiederholten: „ Ig anziehen! Pelz anziehen!!“ Bis der Geiger 
ſich entſchloß, im Pelz zu ſpielen. Alles ing vortrefflich, und die 
Brüder hatten noch in Feiner Stadt eine 0 gute Einnahme gehabt 
e mit ſo aufrichtigem Beifall wie — in Krement⸗ 
ug I 7 


Der einflußreiche Clacqueur. 


i und letzterer perſtand es vorzüglich, feinen feinſchmeckeriſchen Freund 
mit Reiden delikaten b af ngen! zu berjorgen. Als. 1825 
Meherbeers Oper „Il Erocciato“ uraufgeführt werden ſollte, 
vertraute dieſer dem berühmten Kollegen jeine Wie an. 
Aber Roſſini meinte; „Torheit, fieber Freund, ich wette, das Werk 
fällt!“ — „Sie wetten?“ rief der andere von einem ſchlauen 
Sr n erfaßt. „Um wieviel?“ — „Das überlaffe ich Ihnen.“ — 
„Einhundert Louisdor!“ — „Abgemacht!“ 
Meyerbeer hatte richtig kalkuliert. Am Vorſtellungsabend er⸗ 
jenen Roſſini im ter und applaudierte begeiſtert. Das Publi⸗ 
m folgte natürlich dem Beiſpiel des berühmten Meiſters, und 
die Oper hatte einen glänzenden Erfolg. 


„ „ Brovo! Braviſſimo!“ riefen die Maskierten, ihr Führer 

Hatſchte in die Hände, die Gebel wurden gebracht und die beiden 

ließen es ſich gu ſchmecken. „Sehen Sie, mein Freund, verſetzte 

der Maskierke „das hätten ſie einfacher haben können. Nun raten 

1 auch wer ich bin, mik dem Sie die Ehre hatten zu 
1 en “ x & u 


Bei dieſen Worten ſtand Quadagni ehrfurchtsvoll auf und 


Der hervorragende Geiger Henry Wie niawſiy gab um . 


„Nur zwei?“ fragte der Ruſſe enttäuſcht, „zi, das iſt nicht der 
Rede wert!“ Dabei ſpuckte er berächtlich aus und ſtolzierte bon 


t, „wäre es beſſer, wenn fie Violincelko fpielten, das > 
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„Houfana — wo — bi — räbidäbi — dé? 
Von Peter Panter. 

Fremde Sprachen ſind ſchön, wenn man ſie nicht verſteht. 

Ich habe einmal den großen J. V. Jenſen gefragt, wie er es 
denn gemacht habe, um Aſien uns ſo nahe zu bringen, wie zum 
Beiſpiel in den „Exotiſchen Novellen“ — und ob er lange Chine⸗ 
ſiſch gelernt habe „Ich reife fo gern in China,“ ſagte Jenſen, 
„weil da die Leute mit ihrer Sprache nicht ſtören! Ich verſtehe kein 
Wort.“ Hat recht, der Mann. 

Fremde Sprachen ſind ſchön, wenn man ſie nicht verſteht. Ein 
Wirbel wilder Silben fliegt uns um den Kopf, und Gott allein, 

ſo wie der, der fie ausgeſprochen hat, mögen im Augenblick wiſſen, 
was da los iſt. Wie nervenberuhigend iſt es, wenn man nicht 

weiß, was die Leute wollen! „Da möchte man weit kommen,“ hat 
der Weiſeſte dieſes Jahrhunderts geſagt, „wenn man möcht' zu⸗ 
hören, was der andere jagt —!“ Im fremden Land darf man zu⸗ 
hören, es koſtet gar nichts — höflich geneigten Kopfes läßt man 
den Partner ausreden; wie ſelten iſt das auf der Welt! Und wenn 
er ſich ganz ausgegeben hat, dann ſagſt du, mit einer vagen Hand⸗ 
bewegung: „Ich — leider — taubſtumm und .. kein Work von 
dem, was Sie da erzählen ...!“ Das iſt immer hübſch, es iſt aus⸗ 
gezeichnet für die Geſundheit 

Das fängt an der Grenze an, wo der Zollmenſch viele Sachen 
“jagt, von denen wahrſcheinlich die gute Hälfte aus Unannehmlich⸗ 
keiten beſteht — aber ſie dringen nicht bis an unſer Gehirn — ſie 
gehen, wie die Pariſer Schauſpielerin Maud Loti das einmal auf 
einer Probe zu ihrem Regiſſeur gejagt hat, zu einem Ohr hinein 
und zum — ja, 5 glaube, zum andern Ohr wieder heraus 
Und wenn der Zollfritze nicht gerade Krach mit feiner Frau ges 
habt hat, beſteht die Möglichkeit, daß er uns zufrieden läßt; das 
Idiotiſche iſt ja doch ſtärker als alle Vernunft, : 

Nun iſt es auf der ganzen Welt fo, daß die Leute, wenn man 
ſie nicht verſteht, ſchön laut mit einem reden; ſie glauben, durch 
ein Plus an vox humana die fehlenden Vokabelkenntniſſe der an⸗ 
dern Seite zu erſetzen ... Und wenn du klug biſt, läßt du ihn 

ſchreien. 

Schön iſt das, in einem fremden Lande zu reiſen und auf 
remdländiſch grade „Bitte!“, „Danke!“ und „Einſchreibepaket!“ 
en zu können — gewöhnlich iſt unſer einziges Wort eines, das 
r auf der ganzen Reiſe nicht verwenden. Das mit dem Lexikon 
ind den Sprachführern habe ich längſt aufgegeben. Sagt man 
nämlich ſolch einen Satz den fremden Männern, ſo iſt es, wie, wenn 

mit einer Nadel angepikt ſeien — der fremde Sprachquell 
prudelt nur jo aus ihnen heraus, und das ſteht dann wieder im 

5 l drinn ... Aber wie ſchön, wenn man nichts 
l!!! 23 BER ENET ENTER ER DH 
„Was mögen die Leute da alles jagen! Was können fie denn 
ſchon alles ſagen? 3 Sr 
Du hörſt nicht, daß da zwei Männer ſich eine ſehr wichtige 
Sache wegen der Uebernahme der Aktienmajorität des Streichholz⸗ 
Truſtes erzählen, und dann eine Wohnungsſchiebung, und dann 
einen Witz (alt! alt!); das brauchſt du alles nicht mit anzuhören. 
Der kleine Kellner auf dem Bahnhof ruft etwas aus, was wahr⸗ 
ſcheinlich nicht einmal die Einheimiſchen verſtehen, und daß er 
mäßiges Obſt verkaufen will, ſiehſt du alleine. an Träumerei 
Umſpinnt dich — was mögen dieſe wirren, ineinandergekapſelten, 
ſchnell herausgekollerten, halb heruntergeſchluckten Laute nur alles 
bedeuten ...? Andere Kehlköpfe müſſen das fein — andere Na⸗ 
ſen — andere Stimmbänder — es iſt wie im Märchen, und was 
du auf der Schule gelernt haſt, hilft dir nicht, weil dieſe das 

ffenbar nicht oder falſch gelernt haben; und iſt es nicht ſchön, 
e ein ſanfter Trottel durch die Welt dahinzu .. BEST, 

„Na, er 

ch aber ganz genau wiſſen, was los iſt; man muß als gebildeter 


EL 


m 
mam daher in der Erforſchung der ſchweren Infeklionskrankheiten 


Tauben Sie mal! Wenn ich auf Reiſen bin, da will 500 Millionen Dollar. Der Hauptanteil davon ſoll auf Patent» 


| = | Aus aller Welt. s 


Amerikanismus it der Vorwurf, den man heute jo oft dem 
neuen Europa macht. Dabei vergißt man, daß es in Amerika 
ſehr viel Nachahmenswertes für uns gibt. Zu dieſem gehört die 
Einrichtung der modernen Amörifeniiben Hotels. Die neueſte 
Nummer der nee e Preſſe“ (Nr. 50) 
bringt einen aufklärenden Bilderaufſatz über das Kapitel Kom⸗ 
fort und Dienſt am Publikum im amerikaniſchen Hotel — Die 
Kunſtwelt wird durch die Nachahmungen alter Kunſtwerke des 
nn Bildhauers Alceo Dojjena erregt. Wie meiſterhaft 
der Bildhauer alte italieniſche Plaſtiker nachzubilden verſteht, 
geigt eine Reihe von Aufnahmen. — Vom letzten Geländereiten, 

as in München ſtattfand, ſehen wir intereſſante Bilder. — Die 

luſtigen Zeichnungen von Karl Arnold behandeln diesmal den 
Lebensgang eines Kavalier⸗Fracks. — Wir weiſen noch auf den 
beſonders reichhaltigen Unterhaltungsteil dieſer Nummer hin. 

Ein neuentdecktes vorhiſtoriſches Monſtertier. Der engliſche 
Profeſſor Chapman Andrews, der von feiner vierten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expedition nach der Weſtmongolei zurückgekehrt iſt, machte 
in London Mitteilungen von den von ihm entdeckten Foſſilien 
eines großen vorhiſtoriſchen Tieres, das den Brontoſaurus im Ge⸗ 
wicht noch übertrifft. Das Tier muß ein Rieſennashorn mit 
einem Giraffenhals geweſen ſein. Es maß etwa 7,5 Meter in 
der Länge bei vier Meter Höhe bis zu den Schultern. Darüber 
erhob ſich der Hals, der etwa 3,50 bis 3,75 Meter lang geweſen 
fein muß. Den Maßen entſprechend, muß das Tier etwa 10 000 
Kilogramm ſchwer geweſen fein. ö 

Ein ſonderbarer See. Der zwiſchen Hamburg und Kiel ge⸗ 
legene „Prophetenſee“ bei Quickborn beſitzt die Eigentümlichkeit, 
daß er im entgegengeſetzten e zu den jeweiligen Nieder⸗ 
ſchlägen ſteigt und fällt, ſo daß ſein Waſſerſpiegel bei Trockenheit 
anſteigt und in Regenzeiten fällt. Dieſe Erſcheinung, die der 
Volksglaube ſchon ſeit alters her mit prophetiſchen Vorausſagun⸗ 
gen in Zuſammenhang bringt, ſoll nun auf Veranlaſſung des 
Berliner Amts für Gewäſſerkunde vom Kulturbauamt Neu⸗ 
münſter neuerdings wiſſenſchaftlich unterſucht werden. Bisher 
nahm die Forſchung an, daß vielleicht in einer der den See unter⸗ 
irdiſch begrenzenden Erdwände eine natürliche Röhre mündet, 
die als 80 funktioniert, und zwar inſofern, als bei hohem 
Waſſerſtand das Waſſer von der Röhre aufgeſogen wird, wodurch 
ſich die Waſſermenge des Sees alſo bei Regen berringert und die 
Waſſerfläche fällt. f 

Krieg dem Schnupfen. Der einfache Schnupfen hält, wenn 
man alle Krankheitstage zuſammenzählt, die Arbeiter in Amerika 
länger der Arbeit fern als irgend ein anderes Leiden. Nachde 


zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen iſt, will man ſich drüben 
der Erſorſchung des gewöhnlichen Schnupfens zuwenden. Hierfür 
find 195000 Dollar beſtimmt, mit denen man im Laufe von fünf 
Jahven genügend Klarheit über die Urſachen und, wenn das er⸗ 
reicht iſt, auch über die Heilung des Schnupfens gewinnen zu 
können glaubt. Für dieſen Krieg find alle mediziniſchen Streit- 
kräfte der John Hopkins⸗Univerſität mobil gemacht. Der Kampf 
wird nicht leicht ſein, ſagte der Präſident dieſer Univerſität, aber 
durch planmäßiges Vorgehen hoffen wir doch auf Erfolg. Abge⸗ 
ſehen von der hohen Zahl der ausgefallenen Arbeitstage hat dieſer 
Krieg auch noch inſofern eine wirtſchaftliche Bedeutung, als man 
durch ihn die ungeheuren Ausgaben für „Patent⸗Medizinen“ ein⸗ 
zudämmen hofft. Von Schmupfennntteln überhaupt ſollen in den 
Vereinigten Stagten 45 000 verſchiedene „auf dem Markte“ ſein. 
Die jährlichen Geſamtausgaben für Medizin ſchätzt man dort auf 


medikamente gegen Schnupfen entfallen. ’ 


Sprichwort. Mutter iſt entſetzt. a i 
Ihre beiden Bengels haben wieder etwas begangen. 
Bubi hat dem Bob einen Stein ins Ohr hineingedrückt. 95 5 

„Um Gottes willen“, popelt die Mutter emſig im Ohr, „wie 
konnteſt du nur jo eine Dummheit machen?? 

Sagt Bubi: e 
N 80 wollte nur ſehen, 
„Was denn?“ 5 


ob es wahr ift, was du immer ſagſt. 


